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to« FAc#/i ^y
Und wieder war es Neujahrsmorgen
Und wieder mein Herz in Hoffen und Sorgen,
Wer mir zum ersten möchte begegnen,
Zum ersten das neue Jahr besegnen,
Und wünscht' im stillen, es möchte sein

Ein Mensch, der wahr und gut und rein;
Denn wenn ein Segen soll wirken und frommen,
So muss er aus reinem Herzen kommen.

Kling kling, die Glocke plötzlich schrillt.
Ich eile hinunter. Nun, Herz, es gilt!
Ei der Tausend! find' ich ein Menschlein drauss',
Ein herzig's, mit einem Rosenstrauss. —
Es war des Nachbar Gärtners Kind,
Das Holdchen und ich Gutfreunde sind. —
Mit leuchtenden Augen steht die Kleine
Vor mir und legt ihre Händchen in meine,

Sprudelt gar ernsthaft ein Sprüchlein hervor
Und übergibt mir den Rosenflor.
Und wie sie zu Ende mit ihrem Segen,
Fortschleicht sie schrittweis und verlegen,
Bis sie's auf einmal eilig kriegt,
Fang mich, wenn du kannst! übers Strässlein fliegt.
Mit den Augen geb' ich ihr das Geleit:
So sei denn willkommen, du neue Zeit!

(Mar GcULfe, Ucr/og' Haraa.J

7O /v* 77V.D 27, zfo
Roman von LISA WENGER

©s mar feine fleine Slufgabe, ©laubia 3U befchenfen, fo,
bah ibr blauen Singen glänsten. ©te roollte nicht nur befdjenft
merben, fie mollte fid) auch freuen fönnen. Ilm ber ÏBelt bas
©chenfen 3U erleichtern, fchrieb fie einen SBunfchsettel. 3ebn
Sahre fang ftanb oben gefchrieben: ©in febenber ©fei. Sehn
3ahre lang ftrich ber Bater ihr biefen SBunfd) jebesmal mit
einem blauen Bleiftift burch, guer burch ben ©fei, unb fo mar
©laubia am ©eburtstag felbft nicht enttäufcht.

©ine ihrer Tanten hatte ihr einftmals eine fchöne, grohe
Buppe gefchenft, bie ein fleines Sfinb im Tragröcfchen oortäufch=
te. ©taubia hielt es im SIrm unb fah auf bas Stofageficht
herab. ,,©s lebt ja nicht, ©s fann nicht „SJtutter" 3U mir
3d) fann es nicht lieb haben." Unb fie gab bie Buppe ber.

suriicf, bie ihr bas fehr oerübelte, unb ihr brei 3ahre lang'
fchenfte. Sur ©träfe bot ihr ©laubia feinen ©eburtsta!
d)en an.

Stun mar fie nier 3ahre älter gemorben unb ihr fiebsehnter

©eburtstag follte gefeiert merben. Sie mar groh. ©ie hatte gut
unb oiel gelernt, ©ie muhte, mas fie mollte. ©ie fonnte gehor=

chen, aber ungern, menn es ihre Bläne burchfreuste. 3hren
SBiinfchen fagte fie nie „ßeberoohl", aber immer „Stuf 2öieber=

fehen". gehler hatte fie eine ganse SJtenge. SBarum benn nicht?

2Bo märe benn ein ßicht ohne Schatten? ©ie mar aber auch fehr
hiibfch, muhte es, unb machte fich nichts baraus. ©s mar ihr gän3=

lieh einerlei. Das, mas fie fid) ausbachte, gerne mochte, ober fich

miinfehte, hatte menig mit ber ^iibfehheit su tun. SIber bas Befte
©ie mar ehrlich. SJtanchmal nur au fehr. SJtanchmal nicht

echten Ort. SJtanchmal fogar am unrechten. „Segen Beute,
ich langmeiten", fagte fie, „muh ich arob merben."

'©ie numerierte ihre gamlie: Bater ift Stummer eins. ©rofT
ter Stummer 3mei. SDtutter Stummer brei, unb ber Bafilius

Stummer fünfunbamanjig.
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Llnä wieäsr war es iSleusaiirsmorAen
Enä wieder mein l ier/ in üoÜen unci Lor^en,
^Ver mir /nm ersten möchte ke^e^nen,
^nm ersten äas nene sadr bess^nen,
Unä wllnsciu' im stillen, es möclrte sein

Lin Ivlensà, der vv-tlir unci Aut nnä rein;
Denn wenn ein 8e^en soll wirken unci irommen,
80 muss er cms reinem iier/en lrommen.

KlinA klinA, ciie (Zloclre ^löt/liclr «clrrült.
Icli eile lrinunter. d>lun, tier/, es AÜt!
Li der Tansenä! tinä' icli ein lviensclrlein clrccuss',

Lin lrer/i^'s, mit einem L.osenstrauss. —
Ls war äes islaciilzar (Gärtners Länä,
Das Uoiäcüen unä icli Nutireuncle sincl. —
lviit leuclitsnclen à^en stellt äie kleine
Vor mir unci le^t ilrre üänäcüen in meine,

L^ruclelt ^ar ernstliá ein 8^rüclilein liervor
Unä ükerAilit mir clen k.osenüor.
Unä wie sie /m Lnäe mit ilirem 8eAen,
kortsclileiclit sie sclirittweis unä verleben,
öis sie's su5 einmal eiÜA lcrie^t,
Lan^ micli, wenn äu lcannst! übers 8trässlein äieAt.
ici it äen cVu^en Aeb' icli ilir äas Leleit:
80 sei äenn willlcvmmen, äu neue 2leit!

//iV/) â
Pcunan von LI8Z. VVLdclULK.

Es war keine kleine Aufgabe, Claudia zu beschenken, so,

daß ihr blauen Augen glänzten. Sie wollte nicht nur beschenkt

werden, sie wollte sich auch freuen können. Um der Welt das
Schenken zu erleichtern, schrieb sie einen Wunschzettel. Zehn
Jahre lang stand oben geschrieben: Ein lebender Esel. Zehn
Jahre lang strich der Vater ihr diesen Wunsch jedesmal mit
einem blauen Bleistift durch, quer durch den Esel, und so war
Claudia am Geburtstag selbst nicht enttäuscht.

Eine ihrer Tanten hatte ihr einstmals eine schöne, große
Puppe geschenkt, die ein kleines Kind im Tragröckchen vortäusch-
te. Claudia hielt es im Arm und sah auf das Rosagesicht

herab. „Es lebt ja nicht. Es kann nicht „Mutter" zu mir
Ich kann es nicht lieb haben." Und sie gab die Puppe der.

zurück, die ihr das sehr verübelte, und ihr drei Jahre lang'
schenkte. Zur Strafe bot ihr Claudia keinen Geburtstn
chen an.

Nun war sie vier Jahre älter geworden und ihr siebzehnter

Geburtstag sollte gefeiert werden. Sie war groß. Sie hatte gut
und viel gelernt. Sie wußte, was sie wollte. Sie konnte gehör-
chen, aber ungern, wenn es ihre Pläne durchkreuzte. Ihren
Wünschen sagte sie nie „Lebewohl", aber immer „Auf Wieder-
sehen". Fehler hatte sie eine ganze Menge. Warum denn nicht?

Wo wäre denn ein Licht ohne Schatten? Sie war aber auch sehr

hübsch, wußte es, und machte sich nichts daraus. Es war ihr gänz-

lich einerlei. Das, was sie sich ausdachte, gerne mochte, oder sich

wünschte, hatte wenig mit der Hübschheit zu tun. Aber das Beste

Sie war ehrlich. Manchmal nur zu sehr. Manchmal nicht

echten Ort. Manchmal sogar am unrechten. „Gegen Leute,
ich langweilen", sagte sie, „muß ich grob werden."

'Sie numerierte ihre Famlie: Vater ist Nummer eins. Groß-
ter Nummer zwei. Mutter Nummer drei, und der Basilius

Nummer fünfundzwanzig.
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„gredjer SDÎops", fagte ber SBruber.

„SBarurn bin ich Plummer brei?" fragte bie SDtutter.

„SIBeil es bie ©rofemutter betrüben würbe, fätne fie erft an
britter ©telle. Su aber weifet tnobl — eine SDtutter ftebt obenan.
Säcb, es mufe herrlich fein, eine SDtutter su werben. 3d) wollte
ich wäre aucb eine." Säls ©laubia bas fagte, war fie fünfsebn
3ahr alt.

Säber nun tarn ber frfjöne, liebe ©iebsehnte, ben erften nirfjt
gerechnet. ©laubia wünfrfjte fich nichts. ©laubia begann ein ge=

heimnisoolles treiben. 3rgenb etwas ging oor, irgenb etwas

war anbers als fonft. ©ie fafe oft in ihrem Simmer hinter ge=

fchloffener Xüre. ©ie lief su allen ihren Onfetn unb Xanten,
Kufinen unb SBettern. Sogar 3U ben greunbinnen ihrer SDtutter.

Unb überaE gab fie ein oerfchloffenes SBriefcben ab: Sän meinem
©eburtstag bürft ihr es aufmachen. SBerfprerfjt mir, baff ihr mir
fchenfen werbet, was in bem Sßrief ftebt.

,,©s wirb boch fein ©fei fein", fragte ber Onfel. (©r fcbenf*
te nicht gern. „StBenn man bir nimmt, fo fcbrei, wenn man bir
gibt, fo nimm", fagte er, wie ber feiige Sßleichröber.)

„SRein", fagte ©laubia, „barüber bin ich hinaus. 3hr feib
alle 3U mir 3um Kaffee eingelaben, aber nicht um oier Uhr, fon*
bem um elf Uhr."

„Um elf Uhr?" fragte Xante SRofa.

„3a, nach bem SDtufter ber ©cbweben. 3cb fann nämlich
nicht bis oier Uhr warten." Sßerfeo, ber ©tubent, ber SBetter,

bereitete fie oor, baff fie auf groffe ©efchente bei ihm nicht 3u

rechnen hübe, ©r brebte bie Xafchen um, unb es fielen SBro*

famen heraus.
„SDtir gan3 egal, ob SBrofamen in beinen Xafchen finb ober

Selb — bu fchenfft mir etwas. Stßosu bift bu mein SBetter?"

Sann ging fie nach #aufe unb feufste.
©s galt nun Sßater unb SDtutter 3U gewinnen für ihren

SBunfch. Sie ftellte fich oor fie hin:
„SBater unb SDtutter, meine lieben ©Itern. Sötern ©eburts*

tag naht. ©ieb3ehn werbe ich nie mehr in meinem Seben. 3br
folltet euch einen Sentftein fefeen unb einmal nobel fein."

„.Sobo", fagte ber SBater.

„3ch meine nur, noch nobler als gewöhnlich. SBerfprecht mir,
meinen Slöunfch 3U erfüEen."

„Stein", fagte ber SBater, „bie Kafee im ©acf taufe ich nicht."
,,©s ift feine Kafee, obgleich ich gerne eine hätte, ©s toftet

nicht fehr oiel — ich glaube nicht, ©s braucht nur guten SBillen

oon eurer ©eite, es ift folch ein oernünftiger SBunfcfe."

„Sta, raus mit ber Sprache", fagte ber SBater.

„Säm ©eburtstag um elf Uhr fage ich ihn. 3d) habe bie

SBerwanbtfchaft eingelaben. Säm Stachmittag hole ich ben Stßunfch,

unb am Säbenb bas fann ich noch nicht fagen. Sich, ©Itern
finb manchmal recht unbeguem, finbet ihr nicht auch?"

„SBerben wir mit beinern SSSunfch einoerftanben fein", frag*
te bie SDtutter.

„3a, weifet bu, bann brauchte mir ja nicht fo bange 3" fein.
Stein, 3uerft wohl nicht. 3hr werbet fchon brummen; aber nach»

her — nachher freut ihr euch. 3ch glaube wenigftens."
,,©ut", fagte ber SBater. „S£3ir werben beinen StBunfcfe er*

füllen." ©laubia flog SBater unb SDtutter an ben #als.
„©ngel feib ihr alle beibe. SOtit rofaroten glügeln."
Ses SDtorgens um fieben Uhr. ©laubia ftebt auf. ©ie macht

einen ©chranf auf unb legt etwas in einen Korb, ©ie macht bie

Kommobe auf unb legt es ebenfalls in ben Korb. Sann
fchliefet fie bie Xüre unb ftecft ben ©chlüffel in bie Xafche. ©ie

geht leife bie Xreppe hinunter. „SBefcherung foil ja erft um elf

Uhr ftattfinben. ©inen Kuchen wirb's geben, ich bab's in ber

Küche gerochen, wenn's auch bie SDtotte, SInnabeth, geleugnet

hat. Siebter unb ©efchente, fo girlefans, was mache ich mir

baraus! Säber mein ©efebenf, bas Sieber ©ott, ift's bir recht?
©ett, ja? Säcb, was finb boch bie ©Itern für rührenbe ©efchöpfe!
StBas tonnte ich für fie tun? 3cb toeife. 3cb will ihnen ein SDtor*

gern, Sant*, greube* unb £)offnungslieb fingen." ©ie ftellte fich

oor bie Xüre, wo bie ©Itern fich beftimmt befanben, unb fang:
„SRun bantet aEe ©ott..." aEe SBerfe. Sie hatte eine gute Stirn*
me unb ©efehmaef. Sarnacb lief fie rafch fort, hinunter. 3d) gehe
in ben 3oo, bachte fie. Xiere 3U fehen an einem ©eburtstag ift
herrlich. Sie heftete einen grofeen Settel an bie Küchentüre: 3<h

gehe su ben Slffen. Sag es ihnen, ©ie fchlafen noch. Um elf bin
ich 3uriict. ©laubia. (gür aEe anbern „gräulein" ©laubia, nur
für biet) nicht, alte SDtotte.) Sann ging fie feelenoergnügt in ben

3oo unb lachte fich halb tot über ben SBinguin, über feine SRats*

herrenaEüren unb feinen ©ang. Sän wen erinnert er mich boch?

Soch nicht an Onfel grans?
Sßunft halb elf war fie su i)aufe. SDtutter unb SBater warte*

ten im grofeen ©artenfaal unb füfeten fie särtlid).
„Um teinen Sßreis toürbe ich euch gegen anbere ©Itern

umtaufeben", fagte ©laubia gerührt. „Säber — oieEeicbt — ach

nein, ihr feib ja golbene ©efchöpfe, unb lafet mich nicht im Stich."

„©laubia", fagte ber SBater unb fab fie forfebenb an. „Su
baft boch nicht eine bumme Siebesgefcfeicfete oor?"

„SBater", febrie bas ©eburtstagsfinb, „ich unb eine Siebes*
gefchichte! 3<h fann ja bie ©fei nicht leiben. Kerle, wie ber )Bafi=

lius einer ift, nein banfe höflich. Säber mit ber Siebe hat es boch

etwas 3u tun."
„3cb bin ratlos", fagte bie SDtutter.

©If Uhr. ©s läutet, ©s läutet wieber. ©s läutet sum britten
SDtal. ©ie fommen aEe, Onfel grans, Xante SRofa, Xante Sife*
lotte, Kufine ©ins, Kufine gwei unb ber SBetter mit ben SBro*

famen in ber #ofentafcfee. SïBenn er mir boch nichts fchenfen wiE,
bachte ©laubia, was fommt er benn?

Sie fefeten fich- SäEe lafen bas SBriefchen, bas ©laubia ihnen
jüngft gebracht: #elft mir, bafe mein SIBunfch erfüEt werbe, |tanb
in jebem. ©laubia hatte bie Stühle im Kreis herumgefteEt. ©in
Xifch mit bem fchönen Kuchen barauf ftanb in ber ©cfe.

„Ser Kuchen ift oon mir. SDtehl, SRofinen unb SDtanbeln

habe ich felber besablt. SDtanbeln finb fehr teuer geworben. SRo*

finen haben abgefchlagen", fagte bie SDtotte. ©laubia gab ihr ben

üblichen ©eburtstagsfehmafe; benn bie Sälte hatte einftmals ge*

holfen, ©laubia ber SDBelt oorsufteEen.
„Sälfo", fagte ber SBater erwartungsooE, „fange an."
©laubia fteEte fich auf einen ©chemel, ber noch non ber

Urgrofemutter flammte, würbe feuerrot, supfte an ihrer #als*
fette unb begann:

„Xeure ©Itern, liebe Xanten unb Onfels, Kufinen unb

SBettern, ich bitte euch inftänbig — ach bu liebe Seit, ich habe

bieb ja oergeffen, SBafilius —"

„3ft mir gans egal", fagte ber SBruber, „weiter im Xeït."
„Sälfo, ich bitte euch inftänbig, bas, was ich jefet fagen wiE,

ernft 3U nehmen. Sagt nicht, es ift ein bummer unb unüber*
legter SDtäbchenwunfch. 3d) habe oiele ©tunben barüber nach*

gebacht. 3cb weife aber auch, was ich antworten wiE. llnb was
ich mir felbft oerfproefeen habe, bas wiE irf) ficher halten... ich

wiE gans gewife."
„©laubia", fagte ber SBater, „fange an."
„3d) bitte euch aEe, helft mir gelt, ihr woEt mir helfen?"
„3d) helfe bir", fchrie ber SBetter.

„Sich öu"< fagte ©laubia, „bu mit beinen 23rofamenI"

„Oho; 2)a lies!" ©r überreichte ihr einen SBriefbogen, unb

las: 3d) oerfpreche bir bei meiner ©bre, bir beinen SIBunfch, wie

er auch ausfehen mag, erfüEen su helfen. Konrab Steffen.
„Schön", fagte ©laubia, „bu bift ein guter 3unge."
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„Frecher Mops", sagte der Bruder.
„Warum bin ich Nummer drei?" fragte die Mutter.
„Weil es die Großmutter betrüben würde, käme sie erst an

dritter Stelle. Du aber weißt wohl — eine Mutter steht obenan.
Ach, es muß herrlich sein, eine Mutter zu werden. Ich wollte
ich wäre auch eine." Als Claudia das sagte, war sie fünfzehn
Jahr alt.

Aber nun kam der schöne, liebe Siebzehnte, den ersten nicht

gerechnet. Claudia wünschte sich nichts. Claudia begann ein ge-

heimnisvolles Treiben. Irgend etwas ging vor, irgend etwas

war anders als sonst. Sie saß oft in ihrem Zimmer hinter ge-
schlossener Türe. Sie lief zu allen ihren Onkeln und Tanten,
Kusinen und Vettern. Sogar zu den Freundinnen ihrer Mutter.
Und überall gab sie ein verschlossenes Briefchen ab: An meinem
Geburtstag dürft ihr es aufmachen. Versprecht mir, daß ihr mir
schenken werdet, was in dem Brief steht.

„Es wird doch kein Esel sein", fragte der Onkel. (Er schenk-

te nicht gern. „Wenn man dir nimmt, so schrei, wenn man dir
gibt, so nimm", sagte er, wie der selige Bleichröder.)

„Nein", sagte Claudia, „darüber bin ich hinaus. Ihr seid

alle zu mir zum Kaffee eingeladen, aber nicht um vier Uhr, son-

dern um elf Uhr."
„Um elf Uhr?" fragte Tante Rosa.

„Ja, nach dem Muster der Schweden. Ich kann nämlich
nicht bis vier Uhr warten." Perkeo, der Student, der Vetter,
bereitete sie vor, daß sie auf große Geschenke bei ihm nicht zu
rechnen habe. Er drehte die Taschen um, und es fielen Bro-
samen heraus.

„Mir ganz egal, ob Brosamen in deinen Taschen sind oder
Geld — du schenkst mir etwas. Wozu bist du mein Vetter?"
Dann ging sie nach Hause und seufzte.

Es galt nun Vater und Mutter zu gewinnen für ihren
Wunsch. Sie stellte sich vor sie hin:

„Vater und Mutter, meine lieben Eltern. Mein Geburts-

tag naht. Siebzehn werde ich nie mehr in meinem Leben. Ihr
solltet euch einen Denkstein setzen und einmal nobel sein."

„Hoho", sagte der Vater.
„Ich meine nur, noch nobler als gewöhnlich. Versprecht mir,

meinen Wunsch zu erfüllen."
„Nein", sagte der Vater, „die Katze im Sack kaufe ich nicht."

„Es ist keine Katze, obgleich ich gerne eine hätte. Es kostet

nicht sehr viel — ich glaube nicht. Es braucht nur guten Willen
von eurer Seite, es ist solch ein vernünftiger Wunsch."

„Na, raus mit der Sprache", sagte der Vater.
„Am Geburtstag um elf Uhr sage ich ihn. Ich habe die

Verwandtschaft eingeladen. Am Nachmittag hole ich den Wunsch,

und am Abend das kann ich noch nicht sagen. Ach, Eltern
sind manchmal recht unbequem, findet ihr nicht auch?"

„Werden wir mit deinem Wunsch einverstanden sein", frag-
te die Mutter.

„Ja, weißt du, dann brauchte mir ja nicht so bange zu sein.

Nein, zuerst wohl nicht. Ihr werdet schon brummen: aber nach-

her — nachher freut ihr euch. Ich glaube wenigstens."

„Gut", sagte der Vater. „Wir werden deinen Wunsch er-

füllen." Claudia flog Vater und Mutter an den Hals.
„Engel seid ihr alle beide. Mit rosaroten Flügeln."
Des Morgens um sieben Uhr. Claudia steht auf. Sie macht

einen Schrank auf und legt etwas in einen Korb. Sie macht die

Kommode auf und legt es ebenfalls in den Korb. Dann
schließt sie die Türe und steckt den Schlüssel in die Tasche. Sie
geht leise die Treppe hinunter. „Bescherung soll ja erst um elf

Uhr stattfinden. Einen Kuchen wird's geben, ich Hab's in der

Küche gerochen, wenn's auch die Motte, Annabeth, geleugnet

hat. Lichter und Geschenke, so Firlefanz, was mache ich mir

darausl Aber mein Geschenk, das Lieber Gott, ist's dir recht?
Gelt, ja? Ach, was sind doch die Eltern für rührende Geschöpfe!
Was könnte ich für sie tun? Ich weiß. Ich will ihnen ein Mor-
gen-, Dank-, Freude- und Hoffnungslied singen." Sie stellte sich

vor die Türe, wo die Eltern sich bestimmt befanden, und sang:
„Nun danket alle Gott..." alle Verse. Sie hatte eine gute Stim-
me und Geschmack. Darnach lief sie rasch fort, hinunter. Ich gehe
in den Zoo, dachte sie. Tiere zu sehen an einem Geburtstag ist

herrlich. Sie heftete einen großen Zettel an die Küchentüre: Ich
gehe zu den Affen. Sag es ihnen. Sie schlafen noch. Um elf bin
ich zurück. Claudia. (Für alle andern „Fräulein" Claudia, nur
für dich nicht, alte Motte.) Dann ging sie seelenvergnügt in den
Zoo und lachte sich halb tot über den Pinguin, über seine Rats-
Herrenallüren und seinen Gang. An wen erinnert er mich doch?
Doch nicht an Onkel Franz?

Punkt halb elf war sie zu Hause. Mutter und Vater warte-
ten im großen Gartensaal und küßten sie zärtlich.

„Um keinen Preis würde ich euch gegen andere Eltern
umtauschen", sagte Claudia gerührt. „Aber — vielleicht — ach

nein, ihr seid ja goldene Geschöpfe, und laßt mich nicht im Stich."

„Claudia", sagte der Vater und sah sie forschend an. „Du
hast doch nicht eine dumme Liebesgeschichte vor?"

„Vater", schrie das Geburtstagskind, „ich und eine Liebes-
geschichte! Ich kann ja die Ekel nicht leiden. Kerle, wie der Bast-
lius einer ist, nein danke höflich. Aber mit der Liebe hat es doch

etwas zu tun."
„Ich bin ratlos", sagte die Mutter.
Elf Uhr. Es läutet. Es läutet wieder. Es läutet zum dritten

Mal. Sie kommen alle, Onkel Franz, Tante Rosa, Tante Lise-
lotte, Kusine Eins, Kusine Zwei und der Vetter mit den Bro-
samen in der Hosentasche. Wenn er mir doch nichts schenken will,
dachte Claudia, was kommt er denn?

Sie setzten sich. Alle lasen das Briefchen, das Claudia ihnen
jüngst gebracht: Helft mir, daß mein Wunsch erfüllt werde, stand

in jedem. Claudia hatte die Stühle im Kreis herumgestellt. Ein
Tisch mit dem schönen Kuchen darauf stand in der Ecke.

„Der Kuchen ist von mir. Mehl, Rosinen und Mandeln
habe ich selber bezahlt. Mandeln sind sehr teuer geworden. Ro-
sinen haben abgeschlagen", sagte die Motte. Claudia gab ihr den

üblichen Geburtstagsschmatz: denn die Alte hatte einstmals ge-

halfen, Claudia der Welt vorzustellen.
„Also", sagte der Vater erwartungsvoll, „fange an."
Claudia stellte sich auf einen Schemel, der noch von der

Urgroßmutter stammte, wurde feuerrot, zupfte an ihrer Hals-
kette und begann:

„Teure Eltern, liebe Tanten und Onkels, Kusinen und

Vettern, ich bitte euch inständig —ach du liebe Zeit, ich habe

dich ja vergessen, Basilius —"

„Ist mir ganz egal", sagte der Bruder, „weiter im Text."
„Also, ich bitte euch inständig, das, was ich jetzt sagen will,

ernst zu nehmen. Sagt nicht, es ist ein dummer und unüber-
legier Mädchenwunsch. Ich habe viele Stunden darüber nach-

gedacht. Ich weiß aber auch, was ich antworten will. Und was
ich mir selbst versprochen habe, das will ich sicher halten... ich

will ganz gewiß."
„Claudia", sagte der Vater, „fange an."

„Ich bitte euch alle, helft mir gelt, ihr wollt mir helfen?"

„Ich helfe dir", schrie der Vetter.
„Ach du", sagte Claudia, „du mit deinen Brosamen!"
„Oho; Da lies!" Er überreichte ihr einen Briefbogen, und

las: Ich verspreche dir bei meiner Ehre, dir deinen Wunsch, wie

er auch aussehen mag, erfüllen zu helfen. Konrad Steffen.
„Schön", sagte Claudia, „du bist ein guter Junge."
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„3unge?" fdjrie Éonrab,
„atDeiunbatnanaig 3ahre alt unb
©tubent!"

„Sßeiter, ©laubia, metter",
fchrien atle.

„3d) babe Strtber immer fo

gerne gehabt, llnb ich meine, et=

mas iBefferes tann ein ÜRäbchen

gar nicht tun, als bah es fid) ÏRû=

be gibt, eine gute SRlutter su
fein."

„SQtutter su fein", fagte ber
SBater nor fid) bin.

„3a, mein Sßunfch ift atfo —
ad), nun babe id) fo SIngft —
bah ich ein SU n b annehmen
b a r f. 3d) allein. SRir allein barf
es geboren, ©o." ©ie fefete fid),
ibr Ibers flopfte. Sotenftille.

„SSift bu oerrüdt", fragte ber
SBater, „ein Sïinb annebmen!"

„3d) glaube nicht, bah ich

oerrüdt bin." Stun bricht es tos.
©in ©erebe unb ©efcbrei unb

Surcheinanber oon gragen unb

entfetten unb erftaunten 2Iusru=

fen. ©laubia bot auch bas erroar=
tet. ©ie bat fid) edra bie ©lode
aus bem ©hsimmer gebolt unb
läutet nun energifd). Ser ©türm
legt fid). Sie aufgemirbelten 2Slät=

ter fallen sur ©rbe.
„23itte, fagt mir ber fReihe

nach, mas ibr 3U fagen habt.
SBater, fange bu an."

„SBie millft benn bu ein cSinb

annehmen", grollt ber SSater.

„2lHes mirb mieber auf mir üben
bleiben, ©in Äinb annehmen,
oerrüdt! ©in Sinb nimmt nan
an, menn man ©elb oerbient,
böchftens."

„3efet bu, 9Rutter."
„Sinb", jammert fie, bu bift

je felbft nod) ein Sinb! 2Bas uer»

ftebft benn bu oon bem Kinber=
beforgen unb »ersieben?"

„ffiemt ich jefet beiraten mürbe, befäme id) ja auch ein Svinb,

oerftänbe ich es ba beffer?"
„fRein, aber es märe ein ÏRann ba

„D jerum", fagte ©laubia. ,,©r müfcbe mir boch bie 2Bin=
beln nicht."

„llnb menn fo ein üinb tränt mirb, unb bu nachts machen
muh, unb bift fold) ein ßangfchläfer unb ach ©ott,
mas millft bu bir eine folcbe ßaft auflaben ..."

„3d) babe ein ausge3eicbnetes ißuch gelefen: SBas junge
Sölütter miffen müffen. Sas babe ich burcbgelefen. 3d) toeih
nun alles."

„Sich, bu Sinb", fagte bie 3Rutter betümmert.

„Sinb, aber nicht finbifd). 2lls ich mir ben ©fei münfcbte,
ba mar ich finbifd). 3efet habe ich mir alles überlegt, ©laub's
mir bocb, SJlutter." „Sante fRofa, mas baft bu 3U fagen?"

„3d) habe gar feine SEßorte, id) bin baff. 2Bo millft bu benn
eines hernehmen? fiinber finb ©efdjenfe ©ottes ..."

Burkard Mangold: Familienbild

„3d) habe eines gefunben. 23ielleid)t ift es auch ein ©efcbenf
©ottes. 3d) hatte es gleich lieb. 3efet bu, Sante ßifettdjen."

„3a, alles habe ich bagegen. 2llles. SBenn ich beine SRutter
märe ..©laubia fdüudte. „So ein frembes Sinb! Sas fannft
bu gar nicht lieb haben, llnb menn bu einmal ein eigenes baft,
roirft bu es bereuen."

„biein, Santé fRofa, bas merbe id) nicht bereuen. SBeit id)

lieb habe, ben behalte ich lieb. Sas meih SRutter. 3d) bin 3U

brei grauen gegangen, oon benen ich muhte, bah fie Slinber

angenommen batten, unb eine hatte gleich brei gerootlt, unb es

hingen brei ©chmämme unb brei gahnbürften im ®inber3im=

mer, unb brei ©tüblchen ftanben ba es mar reisenb. Sllle
brei grauen finb gliidlicb mit ihren Kinbern. ©ie fagen, fie toüh=
ten gar nicht mehr, bah es nicht ihre eigenen feien, llnb bie

Stiefmütter, mas fagft bu ba?" Sante ßifettchen fagte nichts,
©ie fniff ben bRunb sufammen. „Dnfel Samuel, bu bitte, aber
macb's gnäbig."

„ihaft bu baran gebacbt, ©laubia, mas bu mit fo einem
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„Junge?" schrie Konrad,
„zweiundzwanzig Jahre alt und
Student!"

„Weiter, Claudia, weiter",
schrien alle,

„Ich habe Kinder immer so

gerne gehabt. Und ich meine, et-

was Besseres kann ein Mädchen
gar nicht tun, als daß es sich Mü-
he gibt, eine gute Mutter zu
sein."

„Mutter zu sein", sagte der
Vater vor sich hin.

„Ja, mein Wunsch ist also —
ach, nun habe ich so Angst —
daß ich ein Kind annehmen
darf. Ich allein. Mir allein darf
es gehören. So." Sie setzte sich,

ihr Herz klopfte. Totenstille.
„Bist du verrückt", fragte der

Vater, „ein Kind annehmen!"
„Ich glaube nicht, daß ich

verrückt bin." Nun bricht es los.
Ein Gerede und Geschrei und

Durcheinander von Fragen und
entsetzten und erstaunten Ausru-
sen. Claudia hat auch das erwar-
tet. Sie hat sich extra die Glocke

aus dem Eßzimmer geholt und
läutet nun energisch. Der Sturm
legt sich. Die aufgewirbelten Blät-
ter fallen zur Erde.

„Bitte, sagt mir der Reihe
nach, was ihr zu sagen habt.
Vater, fange du an."

„Wie willst denn du ein Kind
annehmen", grollt der Vater.
„Alles wird wieder auf mir sitzen

bleiben. Ein Kind annehmen,
verrückt! Ein Kind nimmt nan
an, wenn man Geld verdient,
höchstens."

„Jetzt du, Mutter."
„Kind", jammert sie, du bist

je selbst noch ein Kind! Was ver-
stehst denn du von dem Kinder-
besorgen und -erziehen?"

„Wenn ich jetzt heiraten würde, bekäme ich ja auch ein Kind,
verstände ich es da besser?"

„Nein, aber es wäre ein Mann da ..."
„O jerum", sagte Claudia. „Er wüsche mir doch die Win-

dein nicht."
„Und wenn so ein Kind krank wird, und du nachts wachen

muß, und bist solch ein Langschläfer und ach Gott,
was willst du dir eine solche Last aufladen ..."

„Ich habe ein ausgezeichnetes Buch gelesen: Was junge
Mütter wissen müssen. Das habe ich durchgelesen. Ich weiß
nun alles."

„Ach, du Kind", sagte die Mutter bekümmert.

„Kind, aber nicht kindisch. Als ich mir den Esel wünschte,
da war ich kindisch. Jetzt habe ich mir alles überlegt. Glaub's
mir doch, Mutter." „Tante Rosa, was hast du zu sagen?"

„Ich habe gar keine Worte, ich bin baff. Wo willst du denn
eines hernehmen? Kinder sind Geschenke Gottes ..."

Luàarci ?ami1ienki16

„Ich habe eines gefunden. Vielleicht ist es auch ein Geschenk

Gottes. Ich hatte es gleich lieb. Jetzt du, Tante Lisettchen."

„Ja, alles habe ich dagegen. Alles. Wenn ich deine Mutter
wäre ..." Claudia schluckte. „So ein fremdes Kind! Das kannst
du gar nicht lieb haben. Und wenn du einmal ein eigenes hast,

wirst du es bereuen."

„Nein, Tante Rosa, das werde ich nicht bereuen. Wen ich

lieb habe, den behalte ich lieb. Das weiß Mutter. Ich bin zu
drei Frauen gegangen, von denen ich wußte, daß sie Kinder
angenommen hatten, und eine hatte gleich drei gewollt, und es

hingen drei Schwämme und drei Zahnbürsten im Kinderzim-
mer, und drei Stühlchen standen da es war reizend. Alle
drei Frauen sind glücklich mit ihren Kindern. Sie sagen, sie wllß-
ten gar nicht mehr, daß es nicht ihre eigenen seien. Und die

Stiefmütter, was sagst du da?" Tante Lisettchen sagte nichts.
Sie kniff den Mund zusammen. „Onkel Samuel, du bitte, aber
mach's gnädig."

„Hast du daran gedacht, Claudia, was du mit so einem
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fremben Sal Kinb in bie gatnilie bringft? SBas tn fo
einem Kinb oielleicht ftecft? Safe es bir einmal Sdjanbe machen

!ann unb uns allen mit?"
„Sei eigenen Kinbern fommt bas mohl nicht oor, Dnfel?

SBir haben bad) nid)t meniger als brei folcher Xaugenidjtfe in
unferer grofeen gamilie? ©ans begenerierte Serie, um bie mir
gehörige Ummege machen, taenn mir fie aon meitem fehen. Sa
ift ber ïaoer, ber Sohn aon beinern... ja, unb ber ^ermann,
ber nach SImerifa mufete ..."

„3a, ja, bas miffen mir", rief bie Stutter
„2llfo! Su Kufine ©ins, haft bu auch ©inmänbe?"
„3a", fagte 3Sarie=Sofe, „menn bu einmal heiraten möch»

teft unb er nimmt bid) nicht, meil bu bas Kinb haft."
Sa lachte ©laubia laut.
„Sen mollte ich non oornherein nicht! So ein Schaf! Ser

foil fid) bod) freuen, menn id) fdmn eins habe."
„Uebertreib nicht", fagte ber Sater.
„2lber", ruft nun ber Stubent, bu miEft bod) etmas merben!

Su miEft bod) ftubieren! Ober mas meife ich mas, oormärts»
fommen. ©eht bas mit einem Kinb sufammen?"

„3a, bas geht", fagte ©laubia. „grüber aufftehen, fpäter su
Sett gehen. EBeniger Sefudje machen, meniger Xennisfpielen,
Sfilaufen ..."

„Xugenbbolb", ruft Safilius. „3d) feh' bid) früh aufftehen."
„Sein, nein, ich hin fein Xugenbbolb, ich mufete ja über

alles nachbenten. EBas hätte ich fonft auf alle eure ..." 3hre
Stimme madelt. Sater fteht auf.

„Soch eine grage: SBas mülft bu tun, um bir Selb su oer=

fchaffen? Senn, bafe mir bir babei helfen mürben, benfft bu bod)

nicht im ©rnft?"
„Sein, ich benfe es mir nicht." Sie rennt baoon unb fommt

mit einem Korb surücf. Sen pacft fie aus: Sauter 3ädchen unb

fleine Strümpfchen unb mollene Xüdjer unb SBinbetn, rofa,
meife, blau. „Sa", fagt fie. „Sas alles habe ich genäht unb ge=

ftricft unb feiner hat etmas gemerft. Ser Sählehrerin habe ich

gefagt: gür ein fleines Kinb, bas eine franfe Stutter hat. Sie
ift geftern geftorben. 3d) hin fleifeig gemefen, mirflicf)."

„Unb hebenf bod), mas noch blies fehlt, Kinbermagen, Stu=

benmagen, ©efchirr, ach, immer unb emig foften Kinber ©elb.
SBo millft bu es hernehmen?"

„Sich mas, Stutter, nicht alle ßeute haben gleich ©elb. Sit
haft mir felbft ersählt, ihr beibe hättet rein nichts gehabt, als

ihr heiratetet, unb euer grühftüd hättet ihr im Ofen heifj ge=

macht, unb mittags hättet ihr in einem Sintchen gegeffen, roo es

Sag für Sag ©abliau gegeben hätte — unb ber fei nicht eim

mal frifch gemefen."
„3a, bas maren anbere Seiten. Unb Stutter hat eben mich

gehabt", fagte ber Sater ftols.
„2lber barum ift ber ©abliau nicht frifcher gemorben."
„SBo mofmt bas Kinb?"
„Sotenfträfechen 11."

„Sun meife ich genug", fagte Dnfel Stanuel. „2llfo in ber

übelften ©egenb. Unb mie fteht's mit bem Sater biefes subring»

liehen Säuglings?"
„SSiel ift über ihn nicht su fagen. 2lber mas ift benn im atl=

gemeinen oiel über Säter su fagen? ©r ift eben ftaufierer. Se=

benfe, mas es für gute ©igenfehaften braucht, um haufieren 3U

fönnen: ©inen Stagen, ber nie fnurrt, güfee, bie nie brennen,
eine (Bunge, bie nie Surft hat, ©ebulb, menn fein Stenfch einem

etmas abfauft, Susbauer, um immer oon neuem mieber nach»

sufragen, ©tauben, bamit er nicht auf ©ott unb alle Stenfchen

fchimpft, unb ©hrlichfeit, Sparfamfeit ..."
„©laubia, miEft bu nicht oieEeicht auf unferer Unioerfität

eine Srofeffur annehmen?" ladite ber Stubent.

„Ser Stann sah© feinen fjaussins pünftlid), ich habe nach»

gefragt Unb jefet ift bem Stann feine Stutter, nein, feine
grau geftorben, unb bem Kleinen feine Stutter. 3d) habe oor=

fichtigermeife gefragt, ob er mir bas Kinb laffen mürbe. Ohne
Stutter, ja, hat er gefagt."

„So, fo", meinte ber Sater. „21lfo höre, ©laubia. Serfpro=
eben habe ich bir, beinen SBunfch 3U erfüllen, unb ich merbe
mein Serfprechen halten. 3d) mufe in ben fauern Slpfel beifeen;

aber im ©runb haft bu uns überrumpelt. 3d) mache aber Se=

bingungen: Su haft aEein mit bem Kinb fertig su merben, bu

haft jebe Saft felber 3U tragen. Su haft bie nötigen Opfer lelbft
3U bringen. Sas Kinb ift alfo b e in e Sorge, unfere nicht. Sa=

rauf gib mir bein SBort."
„Sater, id)

„Sein, mart noch. SBeifet bu, mas bu auf bid) nimmft?
SBeifet bu, bafe bu — menigftens folange bas Kinb Kinb ift —
bie Serantmortung trägft? Su nimmft einen Stenfchen 3U bir,
nicht ein £>ünbchen ober Käfechen."

„3d) meife es, Sater, gan3 gemife, ich habe ..."
„steh Kinb", fing nun bie Stutter an ..."
„Sag nicht, ach Kinb! Sag: 3a, bu barfft. fjol bir bas

Kinbchen." Sie Stutter meint.
,,©s ift ein fold) roichtiger ülugenblid, ©laubia. 3ch hatte

feine Shnung ..."
„Surfte ich euch benn baoon fpredjen? 3hi' hättet ja nein

gefagt! Sag' ja, fag' ja, Stutterchen, gutes, llnb barf ich jefet

herumgehen unb ein jebes fragen, mas es mir fchenfen roiE, )a?"
„3a, in ©ottes Samen."
„Schenfft bu mir ben Stubenmagen, Xante ©lara?"
„3a, ben geb ich bir. 3d) fenne bid) ja." llnb ©laubia fällt

Xante ©tara um ben i)als.
„llnb bu, Dnfel Samuel?"
„3a, mir leben in böfen Seiten. EBahrhaftig bie Krifis nagt

an einem."
„3cb merfe bei bir nichts baoon", meint ©laubia, „bu haft

ja rote, bideSacfen. 2lber mas ich fragen moEte, gibft bu mir oiel=

leicht bie Settflafche? 2lus Kupfer, unb breiedig, mie's jefet

Stöbe ift?" („©eisbrache", murmelt ber Stubent, ber ftets um=

fonft megen ©elb anftopft.)

„3a, meinetmegen. 2lber ich meife nicht, ich mag fparen,
mie ich mill, es nüfet mir nichts, man reifet mir bas Selb aus
ben f)änben ."

„Sanfe, Dnfel. llnb bie liebe, oerehrte Xante ßifettchen,

mas gebenft fie ihrer sufünftigen Sichte su fchenfen?"

„3d) fchenfe ihr bas ©efchirr, ben Suber, ben Schmainm,
bie Seife, bas SBachstucfe, bie SBürfte, bas Sabetud), bie erften
Schühlein, bie Kleibcfjen überhaupt."

,,^alt, halt", fchrie Dnfel Samuel, „ßifette, halt. Su bauft
ja einen Xurm oon Sachen auf. Saoon fann feine Sebe fein,
id) als ^ausoater ."

„ßieber", fagte Xante ßifette. „£>ausoater! ^ausoater!
Sen gan3en Xag im ©efchäft, baheim hinter ber Leitung, mas

hat benn bas £>aus unb bas EBort „23ater" mit bir su fchaffen?"
Sie lachte.

„Sa feht ihr", fagte Samuel, ber „^ausoater", „immer ift
fie mir über." ßängft hängt ©laubia am $als ber Xante.

„3efet fommt ihr bran, Kufinen ©ins unb 3mei. 3hr
fchenft meinem meinem Kinbchen etmas sum ©eburts=

tag ober 3U EBeibnacbten? 3d) merbe mit EBünfchen fchon nicht

frech fein." (5em, hem, hem, buftet Safilius.) Sie Safen
fagen ja.

„3efet bu", fagte ©laubia 3um Setter. „Unb bann bu,

Safilius."

4 VIL LLUNLU 1V0LVL I^r. i

fremden Bal Kind in die Familie bringst? Was m so

einem Kind vielleicht steckt? Daß es dir einmal Schande machen
kann und uns allen mit?"

„Bei eigenen Kindern kommt das wohl nicht vor, Onkel?

Wir haben doch nicht weniger als drei solcher Taugenichtse in
unserer großen Familie? Ganz degenerierte Kerle, um die wir
gehörige Umwege machen, wenn wir sie von weitem sehen. Da
ist der Taver, der Sohn von deinem... ja, und der Hermann,
der nach Amerika mußte ..."

„Ja, ja, das wissen wir", rief die Mutter
„Also! Du Kusine Eins, hast du auch Einwände?"
„Ja", sagte Marie-Rose, „wenn du einmal heiraten möch-

test und er nimmt dich nicht, weil du das Kind hast."
Da lachte Claudia laut.
„Den wollte ich von vornherein nicht! So ein Schaf! Der

soll sich doch freuen, wenn ich schon eins habe."
„Uebertreib nicht", sagte der Vater.
„Aber", ruft nun der Student, du willst doch etwas werden!

Du willst doch studieren! Oder was weiß ich was, vorwärts-
kommen. Geht das mit einem Kind zusammen?"

„Ja, das geht", sagte Claudia. „Früher aufstehen, später zu
Bett gehen. Weniger Besuche machen, weniger Tennisspielen,
Skilaufen..."

„Tugendbold", ruft Basilius. „Ich seh' dich früh aufstehen."

„Nein, nein, ich bin kein Tugendbold, ich mußte ja über
alles nachdenken. Was hätte ich sonst auf alle eure ..." Ihre
Stimme wackelt. Vater steht auf.

„Noch eine Frage: Was willst du tun, um dir Geld zu ver-
schaffen? Denn, daß wir dir dabei helfen würden, denkst du doch

nicht im Ernst?"
„Nein, ich denke es mir nicht." Sie rennt davon und kommt

mit einem Korb zurück. Den packt sie aus: Lauter Jäckchen und
kleine Strümpfchen und wollene Tücher und Windeln, rosa,

weiß, blau. „Da", sagt sie. „Das alles habe ich genäht und ge-

strickt und keiner hat etwas gemerkt. Der Nählehrerin habe ich

gesagt: Für ein kleines Kind, das eine kranke Mutter hat. Sie
ist gestern gestorben. Ich bin fleißig gewesen, wirklich."

„Und bedenk doch, was noch alles fehlt, Kinderwagen, Stu-
benwagen, Geschirr, ach, immer und ewig kosten Kinder Geld.
Wo willst du es hernehmen?"

„Ach was, Mutter, nicht alle Leute haben gleich Geld. Du
hast mir selbst erzählt, ihr beide hättet rein nichts gehabt, als

ihr heiratetet, und euer Frühstück hättet ihr im Ofen heiß ge-

macht, und mittags hättet ihr in einem Pintchen gegessen, wo es

Tag für Tag Cabliau gegeben hätte — und der sei nicht ein-

mal frisch gewesen."

„Ja, das waren andere Zeiten. Und Mutter hat eben mich

gehabt", sagte der Vater stolz.

„Aber darum ist der Cabliau nicht frischer geworden."
„Wo wohnt das Kind?"
„Totensträßchen 11."

„Nun weiß ich genug", sagte Onkel Manuel. „Also in der

übelsten Gegend. Und wie steht's mit dem Vater dieses zudring-
lichen Säuglings?"

„Viel ist über ihn nicht zu sagen. Aber was ist denn im all-
gemeinen viel über Väter zu sagen? Er ist eben Hausierer. Be-
denke, was es für gute Eigenschaften braucht, um hausieren zu

können: Einen Magen, der nie knurrt, Füße, die nie brennen,
eine Zunge, die nie Durst hat, Geduld, wenn kein Mensch einem

etwas abkauft, Ausdauer, um immer von neuem wieder nach-

zufragen, Glauben, damit er nicht auf Gott und alle Menschen

schimpft, und Ehrlichkeit, Sparsamkeit ..."
„Claudia, willst du nicht vielleicht auf unserer Universität

eine Professur annehmen?" lachte der Student.

„Der Mann zahlt seinen Hauszins pünktlich, ich habe nach-

gefragt Und jetzt ist dem Mann seine Mutter, nein, seine

Frau gestorben, und dem Kleinen seine Mutter. Ich habe vor-
sichtigerweise gefragt, ob er mir das Kind lassen würde. Ohne
Mutter, ja, hat er gesagt."

„So, so", meinte der Vater. „Also höre, Claudia. Verspro-
chen habe ich dir, deinen Wunsch zu erfüllen, und ich werde
mein Versprechen halten. Ich muß in den sauern Apfel beißen:
aber im Grund hast du uns überrumpelt. Ich mache aber Be-
dingungen: Du hast allein mit dem Kind fertig zu werden, du
hast jede Last selber zu tragen. Du hast die nötigen Opfer ielbst

zu bringen. Das Kind ist also deine Sorge, unsere nicht. Da-
rauf gib mir dein Wort."

„Vater, ich ..."
„Nein, wart noch. Weißt du, was du auf dich nimmst?

Weißt du, daß du — wenigstens solange das Kind Kind ist —
die Verantwortung trägst? Du nimmst einen Menschen zu dir,
nicht ein Hündchen oder Kätzchen."

„Ich weiß es, Vater, ganz gewiß, ich habe ..."
„Ach Kind", fing nun die Mutter an ..."
„Sag nicht, ach Kind! Sag: Ja, du darfst. Hol dir das

Kindchen." Die Mutter weint.
„Es ist ein solch wichtiger Augenblick, Claudia. Ich hatte

keine Ahnung ..."
„Durfte ich euch denn davon sprechen? Ihr hättet ja nein

gesagt! Sag' ja, sag' ja, Mutterchen, gutes. Und darf ich jetzt

herumgehen und ein jedes fragen, was es mir schenken will, >a?"

„Ja, in Gottes Namen."
„Schenkst du mir den Stubenwagen, Tante Clara?"
„Ja, den geb ich dir. Ich kenne dich ja." Und Claudia fällt

Tante Clara um den Hals.
„Und du, Onkel Samuel?"
„Ja, wir leben in bösen Zeiten. Wahrhaftig die Krisis nagt

an einem."
„Ich merke bei dir nichts davon", meint Claudia, „du hast

ja rote, dicke Backen. Aber was ich fragen wollte, gibst du mir viel-
leicht die Bettflasche? Aus Kupfer, und dreieckig, wie's jetzt

Mode ist?" („Geizdrache", murmelt der Student, der stets um-
sonst wegen Geld anklopft.)

„Ja, meinetwegen. Aber ich weiß nicht, ich mag sparen,
wie ich will, es nützt mir nichts, man reißt mir das Geld aus
den Händen ."

„Danke, Onkel. Und die liebe, verehrte Tante Lisettchen,

was gedenkt sie ihrer zukünftigen Nichte zu schenken?"

„Ich schenke ihr das Geschirr, den Puder, den Schwamm,
die Seife, das Wachstuch, die Bürste, das Badetuch, die ersten

Schühlein, die Kleidchen überhaupt."

„Halt, halt", schrie Onkel Samuel, „Lisette, halt. Du baust

ja einen Turm von Sachen auf. Davon kann keine Rede sein,

ich als Hausvater ."
„Lieber", sagte Tante Lisette. „Hausvater! Hausvater!

Den ganzen Tag im Geschäft, daheim hinter der Zeitung, was
hat denn das Haus und das Wort „Vater" mit dir zu schaffen?"

Sie lachte.

„Da seht ihr", sagte Samuel, der „Hausvater", „immer ist

sie mir über." Längst hängt Claudia am Hals der Tante.

„Jetzt kommt ihr dran, Kusinen Eins und Zwei. Ihr
schenkt meinem meinem Kindchen etwas zum Geburts-

tag oder zu Weihnachten? Ich werde mit Wünschen schon nicht

frech sein." (Hem, hem, hem, hustet Basilius.) Die Basen

sagen ja.
„Jetzt du", sagte Claudia zum Vetter. „Und dann du,

Basilius."



Nr. i DIE BERNER WOCHE

„3d) übergebe btr biemit feierlicb einen granfen für bas

Sinb", feufate ber Stubent. ©r flaubte bas ©elbftüd aus ber
SBeftentafche. „Sege es an. Seg tie! aus betner Safcbe baau.
®ib nichts aus, fo fann es in beinem acbtaigften 3abr ."

„Su Seicbtfuß, Spaßooget unb 23erf(bttenber! Stber ben

granfen nebme id), mir ift nichts au flein unb armfelig."
„fjaït", fcbreit ber 23etter. „ÛRein, id) babe ibn ja eben non

Santé ©tara getieben befommen! 3d) muß ibn ja aurüdgeben."
„5Rid)ts ba, bol' bu ber Santé ein paar Seffel Sohlen aus

bem Seller unb oerbien' ibn ab, ben granfen, meine id). 3eßt
bu, Safitius. SBas tniflft bu für bein 3ufünftiges ißatenfinb tun?"

„©erabe tnollte id) bir etmas oorfcbtagen", fagte ber )Bru=

ber ernftbaft. „3d) milt jebe SBocbe non meinem Safcbengetb
aroanaig ©entimes beifeitelegen."

„Sanfe, SSafitius! SBas, bas nüttft bu tun? Su Sieber.
2Iber id) hätte nicht geglaubt ."

„3a, bei mir liegen bie Sugenben inœenbig, bamit id) fie
nicbt fo teicbt oerliere."

„Sante oiefmals, oielmals, tBrüberchen. Unb jeßt, toer mitt
mitfommen unb bas Sinbchen boten helfen?" SRan einigte fid)
auf eine Sufine unb eine Sante.

„Sinb, Sinb, menn bas nur gut gebt", fagte bie SRutter.
,,©s gebt nie alites gut, SRuttambittercben, bas roeißt bu

bod). SIber, baß ich bir feine SRübe machen roerbe, bas fannft
bu mir glauben. Unb bente bod), mas fo ein Sinbcben greube
ins fjaus bringen fann. Su mirft es lieb baben, SRutter."

„3d) meiß nicht, id) fetme es ja gar nicbt."
gortfeßung folgt.

Tarantella Venezia
Kurzgeschichte von Max Karl Böttcher

3u ©nbe ber fReife* unb tBabefaifon au 23enebig erlebten
bie tefeten ©öfte nod) eine recbt angenehme Senfation.

23or bem mettberübmten ©afé Quabri auf 23enebigs SRar*
fusptaß trat, roie aus bem SSoben geroacbfen, urplößlich eine
Sänaerin auf. Sein SRenfch mußte, mer fie mar, niemanb
fannte fie unb niemanb tonnte fagen, mober fie tarn, nur jeber,
aber auch jeber, nom tßräfeften bis aum lebten Sarabinieri
fühlte, baß biefe gertenfcblanfe, btonbe Sänaerin mit biefen
getöften, unirbifcben, fcbroebenben tBemegungen etmas tBefon=
beres, etmas SRärchenfchönes barfteltte.

3rgenb ein gtutäugiger, fonnenbrauner, batbmücbfiger
58urfd)e machte auf einer groben Son3ertina=fjarmonifa beib
aufregenbe, ins 58Iut fcßtagenbe SDSufif unb ba3U tanate bas
frembe, liebliche ©efcböpf. Unb mabrlich, teine fcbönere SSübne,
benn biefer oeneaianifdje Sirdjenptab ift, tonnte es auf biefer
©rbe geben, feine föftticberen Sbeaterfutiffen maren auf biefer
Sßelt, benn biefe ©biefa Santa SRarco, benn biefer Sorre bell'
Orotogio, ber Ubrturm, benn biefe tRenaiffance=t]3atäfte oom
SRarfusptaß.

Ser SBirt nom ©afé Quabri mottte auerft bie Sänaerin ton
Sarabiniere fortmeifen taffen, benn es fcbien ihm bies
Scbaufpiet feines mettberübmten ßofates unmürbig au fein,
bocb als er merfte, bah fid) bie 500 Stubtptäße tor feinem
fjaufe im 5Ru füllten, fobaß bie ©ismafcbine taum fdiaffen
tonnte, mas ba ©etato beftettt unb neraebrt mürbe, ba bub er
ein Scbmunaetn an, unb obenbrein mürbe er bocb auch hinge*
riffen ton biefer btonben, munberbotb tanaenben ©tfe. Stiles,
alles, mas ficb aum Sebraus ber Saifon an ber Slbria auf bem
riefigen tßtaße ein leßtes Stettbicbein gab, SRenfcben aller fRa»

tionen ber gan3en SBett, mürbe ton biefer totten, mitben ÜRufif
gepadt unb brängte, um au feben, mas es gäbe. Unb nod) nie
hatte einer bie berühmte Sarantelta teneaia fo binreifjenb, fo
nottenbet tanaen gefeben, mie beute, unb taufenb unb taufenb

Stugen mürben fasciniert torn nottenbet fcßönen Sana biefer
fremben, fcßönen grau. — ißtößlicb brad) bie SRufif ab, bie
Sänaerin machte eine große ©efte, bie fotiel mie Sanf für bie
ge3oftte Stufmerffamfeit bebeuten mochte, riß atsbann ihr fei*
benes SRüßcben oom btonben frnar unb trippelte an ber SRen*

fchenmauer entlang, basfetbe ben gufchauern mit betörenbem
ßäcbetn binbattenb unb ©aben beifchenb. 20», 50», 100= unb 500»

Sire=Scheine flogen nur fo in bas SRüßcben, benn bas tBubtifum
gehörte aur Staffe ber fReicbften ber StBelt unb man mar gebe»

freubig unb banfbar ob biefes föftticben, unoerbofften ©enuffes,
ben man eben ertebt hatte. Unb jeßt, jeßt lachte bas fchöne ©e*
fchöpf gtüdtid) auf unb — terfdjmanb im 5Ru im Sorroege beim
©afé Quabri, hüpfte febernb bie Uferftiege binab, bie aum ©anal
picoto führte. Sort harrte ihrer eine ©onbet, bie fie beftieg unb
menig fpäter mar fie im ©emübt ber fcbmaraen SSarîen ter*
fchmunben. Ser braune ÜRufifus aber, ber fiarmonifafpieter,
mürbe ton tielen SRenfcben umringt unb fetbft ber gemattige
tBotiaeichef, Signor Santorro trat au ihm heran unb alte, alte
rooltten miffen, mer bie Sänaerin fei. Stber ber tBurfche rief
gana terängftigt immer nur: „fRon to fo! fRon to fo!" b. b. 3d)
meiß es nicht! 3d) meiß es nicht! Schließlich berichtete er bem
fßotiaeipräfeften: „3d) faß mit meiner fjarmonifa auf ben Stu*
fen ber ©biefa Santa SCTÎoifé, mißt 3br, an ber tia 22 SRarao.
Sa fam bie btonbe grau unb fagte 3U mir: tßetpo — ich beiße
aber gar nicht tReppo, ich beiße ßuigi — aber fie fagte tBeppo,
fannft bu SRufif machen, unb als ich fi, fi (ja, ja) rief, gab fie
mir ein 20 Sire Stüd unb befahl, ich fotte mitfommen. Sie
führte mich hierher aum SRarfusptaß unb untermegs fagte fte —
ach, fie fprach fo fchtecht itatienifch, mie alle fremben btonben
grauen — ich fotle erft biefen Sana fpieten unb bann jenen
unb bann bie Sarantelta SSeneaia unb auteßt einen ©ngtifb
SBatß unb bas tat ich nun unb fte tanate, 3br habt es ja alte

gefeben, unb meiter meiß ich nichts!"
Stber batb fottte fich bas ©eheimnis lüften. Sie Unbefannte

mar feine ©eringere ats Sübamerifas berübmtefte Sänaerin
grmeta ©aftitiana, bie für bie Sfata in SRaitanb engagiert mar
unb einen Stbftecher nach Stenebig gemacht hatte, llnb mürbe
ihr ©eheimnis gelüftet? — Sits fie am fRacbmittag bes gleichen
Sages mieberum fo gana improoifiert auftrat, aber biesmat
braußen auf bem Sibo tor bem ©raetfior, bem größten Surus»
botet ber SBett unb bort Unfummen einbeimfte unb genau fo
fchnelt mieber terfcbmanb mie früh nom SRarfusptaß, ließ fie
ber tBoliaeichef, bem man bie neue Senfation tetetbonifch ge=

metbet hatte, oerfotgen. SRan entbedte fie in einem fteinen fjaufe
am ©anat nontescuro unb überrafchte fie, ats fie gerabe ihre er*

tanaten Schäße nor ben ftaunenben Stugen einer bettelarmen
gamilie ausbreitete. „Sianorina, Sie haben feine ßizena aum
öffentlichen Sana! Unb fte aabten feine Steuern!" polterte ber
tBotiaeibeamte berein. Stber bie Sänaerin ließ fich nicht er»

fchreden. ,.Sinb in 3tatien SBobttaten ertaubnis» unb fteuer»

nftichtig? Sehen Sie, alles ©etb, bas ich beute ertaste, geb'ört
biefer armen gamitie. 3hr .täuschen brannte tor attei Sagen
braußen in ber Storftabt ©ntitiano ab. ich erfuhr aana aufättia ba*

ton. ats ich mit meinem Sßagen burch bas Sorf fuhr unb brachte

bie Qbbachtnfen hier in biefem fmufe unter. Sie haben fein .fieim,
fein SSrnt, feinen töerbienft! SRir btutet bas fiera über biefem
©tenb! Um au helfen trat ich ameimat öffentlich auf. 3d) habe

amar noch Urlaub unb mein Strat bat mir bas Sanaen ter*
boten, bis ich in tötaitanb auftrete, aber um ©tenb au fteuern
fragt ein guter SRenfch nicht nach Urtaub unb Straf, auch nicht
nach Siaenaen unb Steuern. Unb ich bemühe mich, ein guter
SRenfch au fein! SRefben Ste bas 3brem ©bef! 3d) beiße 3rmeta
©aftitiana, ber brafitianifche Sonfut mirb mich ausmeifen!"

Sie Stbenbbtätter brachten bies fteine 3ntermeaao in SSene»

big in großer Stufmachung, unb bie begeifterten Seneaianer
mattfabrteten au fiunberten tor bas ©ranbe fhotet nationale,
mofetbft bie ©aftitiana SBobnung genommen hatte unb brach*

ten ihr raufchenbe Onationen bar, fchrien unb tobten unb baten,
berausaufommen unb nochmals au tanaen, aber 3rmeta blieb
unfichtbar, fie mar tängft heimlich mieber abgereift. —

Nr. I I)IK LLKNLK 5

„Ich übergebe dir hiemit feierlich einen Franken für das

Kind", seufzte der Student. Er klaubte das Geldstück aus der
Westentasche. „Lege es an. Leg viel aus deiner Tasche dazu.
Gib nichts aus, so kann es in deinem achtzigsten Jahr ."

„Du Leichtfuß, Spaßvogel und Verschwender! Aber den

Franken nehme ich, mir ist nichts zu klein und armselig."
„Halt", schreit der Vetter. „Nein, ich habe ihn ja eben von

Tante Clara geliehen bekommen! Ich muß ihn ja zurückgeben."
„Nichts da, hol' du der Tante ein paar Kessel Kohlen aus

dem Keller und verdien' ihn ab, den Franken, meine ich. Jetzt
du, Basilius. Was willst du für dein zukünftiges Patenkind tun?"

„Gerade wollte ich dir etwas vorschlagen", sagte der Bru-
der ernsthaft. „Ich will jede Woche von meinem Taschengeld
zwanzig Centimes beiseitelegen."

„Danke, Basilius! Was, das willst du tun? Du Lieber.
Aber ich hätte nicht geglaubt ."

„Ja, bei mir liegen die Tugenden inwendig, damit ich sie

nicht so leicht verliere."
„Danke vielmals, vielmals, Brüderchen. Und jetzt, wer will

mitkommen und das Kindchen holen helfen?" Man einigte sich

auf eine Kusine und eine Tante.
„Kind, Kind, wenn das nur gut geht", sagte die Mutter.
„Es geht nie allies gut, Muttamdillerchen, das weißt du

doch. Aber, daß ich dir keine Mühe machen werde, das kannst
du mir glauben. Und denke doch, was so ein Kindchen Freude
ins Haus bringen kann. Du wirst es lieb haben, Mutter."

„Ich weiß nicht, ich kenne es ja gar nicht."
Fortsetzung folgt.

tarantella Venecia
UmrrAescüicüte von kvlax Uarl Uöttcüer

Zu Ende der Reise- und Badesaison zu Venedig erlebten
die letzten Gäste noch eine recht angenehme Sensation.

Vor dem weltberühmten Café Quadri auf Venedigs Mar-
kusplatz trat, wie aus dem Boden gewachsen, urplötzlich eine
Tänzerin auf. Kein Mensch wußte, wer sie war, niemand
kannte sie und niemand konnte sagen, woher sie kam, nur jeder,
aber auch jeder, vom Präfekten bis zum letzten Karabinieri
fühlte, daß diese gertenschlanke, blonde Tänzerin mit diesen
gelösten, unirdischen, schwebenden Bewegungen etwas Beson-
deres, etwas Märchenschönes darstellte.

Irgend ein glutäugiger, sonnenbrauner, halbwüchsiger
Bursche machte auf einer großen Konzertina-Harmonika heiß
aufregende, ins Blut schlagende Musik und dazu tanzte das
fremde, liebliche Geschöpf. Und wahrlich, keine schönere Bühne,
denn dieser venezianische Kirchenplatz ist, konnte es auf dieser
Erde geben, keine köstlicheren Theaterkulissen waren auf dieser
Welt, denn diese Chiesa Santa Marco, denn dieser Torre dell'
Orologio, der Uhrturm, denn diese Renaissance-Paläste vom
Markusplatz.

Der Wirt vom Cafe Quadri wollte zuerst die Tänzerin von
Karabiniere fortweisen lassen, denn es schien ihm dies
Schauspiel seines weltberühmten Lokales unwürdig zu sein,
doch als er merkte, daß sich die övl) Stuhlplätze vor seinem
Hause im Nu füllten, sodaß die Eismaschine kaum schaffen
konnte, was da Gelato bestellt und verzehrt wurde, da hub er
ein Schmunzeln an, und obendrein wurde er doch auch hinge-
rissen von dieser blonden, wunderhold tanzenden Elfe. Alles,
alles, was sich zum Kehraus der Saison an der Adria auf dem
riesigen Platze ein letztes Stelldichein gab, Menschen aller Na-
tionen der ganzen Welt, wurde von dieser tollen, wilden Musik
gepackt und drängte, um zu sehen, was es gäbe. Und noch nie
hatte einer die berühmte Tarantella venezia so hinreißend, so

vollendet tanzen gesehen, wie heute, und tausend und tausend

Augen wurden fasciniert vom vollendet schönen Tanz dieser
fremden, schönen Frau. — Plötzlich brach die Musik ab, die
Tänzerin machte eine große Geste, die soviel wie Dank für die
gezollte Aufmerksamkeit bedeuten mochte, riß alsdann ihr sei-
denes Mützchen vom blonden Haar und trippelte an der Men-
schenmauer entlang, dasselbe den Zuschauern mit betörendem
Lächeln hinhaltend und Gaben heischend. 20-, 50-, Illll- und SW-
Lire-Scheine flogen nur so in das Mützchen, denn das Publikum
gehörte zur Klasse der Reichsten der Welt und man war gebe-
freudig und dankbar ob dieses köstlichen, unverhofften Genusses,
den man eben erlebt hatte. Und jetzt, jetzt lachte das schöne Ge-
schöpf glücklich auf und — verschwand im Nu im Torwege beim
Cafe Quadri, hüpfte federnd die Uferstiege hinab, die zum Canal
picolo führte. Dort harrte ihrer eine Gondel, die sie bestieg und
wenig später war sie im Gewühl der schwarzen Barken ver-
schwunden. Der braune Musikus aber, der Harmonikaspieler,
wurde von vielen Menschen umringt und selbst der gewaltige
Polizeichef, Signor Santorro trat zu ihm heran und alle, alle
wollten wissen, wer die Tänzerin sei. Aber der Bursche rief
ganz verängstigt immer nur: „Non lo so! Non lo so!" d. h. Ich
weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Schließlich berichtete er dem
Polizeipräfekten: „Ich saß mit meiner Harmonika auf den Stu-
sen der Chiesa Santa Moisê, wißt Ihr, an der via 22 Marzo.
Da kam die blonde Frau und sagte zu mir: Pevpo — ich heiße
aber gar nicht Peppo, ich heiße Luigi — aber sie sagte Peppo,
kannst du Musik machen, und als ich si, si (ja, ja) rief, gab sie

mir ein 20 Lire Stück und befahl, ich solle mitkommen. Sie
führte mich hierher zum Markusplatz und unterwegs sagte sie —
ach, sie sprach so schlecht italienisch, wie alle fremden blonden
Frauen — ich solle erst diesen Tanz spielen und dann jenen
und dann die Tarantella Venezia und zuletzt einen English
Waltz und das tat ich nun und sie tanzte, Ihr habt es ja alle
gesehen, und weiter weiß ich nichts!"

Aber bald sollte sich das Geheimnis lüften. Die Unbekannte
war keine Geringere als Südamerikas berühmteste Tänzerin
Irmela Castlliana, die für die Skala in Mailand engagiert war
und einen Abstecher nach Venedig gemacht hatte. Und wurde
ihr Geheimnis gelüftet? — Als sie am Nachmittag des gleichen
Tages wiederum so ganz improvisiert auftrat, aber diesmal
draußen auf dem Lido vor dem Exzelsior, dem größten Luxus-
Hotel der Welt und dort Unsummen einheimste und genau so

schnell wieder verschwand wie früh vom Markusplatz, ließ sie

der Polizeichef, dem man die neue Sensation telephonisch ge-
meldet hatte, verfolgen. Man entdeckte sie in einem kleinen Hause

am Canal vontescuro und überraschte sie, als sie gerade ihre er-
tanzten Schätze vor den staunenden Augen einer bettelarmen
Familie ausbreitete. „Siqnorina, Sie haben keine Lizenz zum
öffentlichen Tanz! Und sie zahlen keine Steuern!" polterte der
Polizeibeamte herein. Aber die Tänzerin ließ sich nicht er-
schrecken. ..Sind in Italien Wohltaten erlaubnis- und steuer-

vflichtig? Sehen Sie, alles Geld, das ich heute ertanzte, gehört
dieser armen Familie. Ibr täuschen brannte vor zwei Tagen
draußen in der Vorstadt Cotiliano ab. ich erfuhr ganz zufällig da-

von. als icb mit meinem Waqen durch das Darf fuhr und brachte

die Obdachlosen hier in diesem Hause unter. Sie haben kein Heim,
kein Brot, keinen Verdienst! Mir blutet das Herz über diesem

Elend! Um zu helfen trat ich zweimal öffentlich auf. Ich babe

zwar noch Urlaub und mein Arzt hat mir das Tanzen ver-
boten, bis ich in Mailand auftrete, aber um Elend zu steuern

fragt ein guter Mensch nicht nach Urlaub und Arzt, auch nicht
nach Lizenzen und Steuern. Und ich bemühe mich, ein guter
Mensch zu sein! Melden Sie das Ihrem Chef! Ich heiße Irmela
Castiliana, der brasilianische Konsul wird mich ausweisen!"

Die Abendblätter brachten dies kleine Intermezzo in Vene-
dig in großer Aufmachung, und die begeisterten Venezianer
wallfabrteten zu Hunderten vor das Grande Hotel nationale,
woselbst die Castiliana Wohnung genommen hatte und brach-
ten ihr rauschende Ovationen dar, schrien und tobten und baten,
herauszukommen und nochmals zu tanzen, aber Irmela blieb
unsichtbar, sie war längst heimlich wieder abgereist. —
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